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Die zweite Fachausſtellung. 
Dr. Friedric< Laible. 

Die diesjährige Ausſtellung von Lauten und Gitarren im Künſtler- 
haus zeigte nur neue Inſtrumente. Das war eine durchaus gerechtfertigte 
Beſchränkung angefihts der Tatjache, daß die ſtaatliche hiſtoriſche 
Sammlung jedermann frei zugänglich iſt, und da das-Intereſſe der 
Spieler vorwiegend modernen Erzeugniſſen gilt. Im ganzen betrachtet, 
bot die Ausſtellung ein ſehr erfreuliches Bild. Die Fortſchritte der letzten 
Jahrzehnte und Jahre ſind recht bedeutend, und zwar eigentlich in jeder 
Hinfiht. Am auffälligften find fie — ſhon für oberflächliche Beob= 
achtung -- in bezug auf die Differenzierung der beiden Inſtrumente. 
Der früher jo häufig verbreitete Mifchtypus, die vielfachen, alleſamt 
unglüdſeligen Kreuzungen zwiſchen Laute und Gitarre, ſind gänzlich ver- 
Ihwunden. Bei diefem .Reinigungsprozeß haben zwar beide Inſtrumente 
gewonnen, aber doch vorwiegend die Laute, der es früher ſehr ſchlecht er= 
ging. Die Lauten werden immer echter und lautenmäßiger in Ton und 
Ausſehen, und bei vielen Inſtrumenten dieſer Art fehlt nur noh die 
doppelte Beſaitung, um das Bild reſtlos zu vervollſtändigen (äußerlich 
und tonlih). Ta, der überzeugte Lauteniſt fängt beinahe an zu hoffen, 
daß bei diejem edlen Inftrument, das heute noch ausſchließli< der Be= 
gleitung dient, — ungeachtet einer langſam wachſenden ſpezifiſchen 
Literatur ---, daß auh, der lezte Schritt allmählich getan wird, um die 
Laute ganz zur Laute zu machen dur< die Verdoppelung der Chöre. 
Denn ſchon wächſt die Zahl der fertiggeſtellten Doppel<horlauten und 
Theorben, und damit jhwindet audy nah und nad das ungerechtfertigte 
Dorurteil gegen die angeblich große, in Wahrheit geringe techniſche 
Erſ<werung, die reichlich aufgewogen wird durc< die Bereicherung des 
Klang<harakters. 

; Hand in Hand mit dieſer fortſchreitenden Differenzierung im Lauten= 
und Gitarrenbau geht eine Spezialiſierung in der Herſtellung, die wohl 
als der primäre Borgang aufzuſaſſen iſt. Die ausſtellenden Werkſtätten 
beſchränkten ſich faſt vollſtändig auf eines der beiden Inſtrumente und be=



  

RE ar 

- kundeten damit ein Streben nad Arbeitsteilung, das der ganzen Sade 
erfichtlih förderlich iſt. Die grundfäßlihe Teilung wird "wohl mit der 
Zeit von ſelbſt kommen. : { 

Im einzelnen erftreden jich die Fortſchritte bei beiden Inſtrumenten 
auf nichts weniger als alles, was überhaupt fortſchreiten kann. Vom 
Kopf angefangen, der immer <arakteriſtiſ<er und damit immer ver- 
ſchiedener wird bei Laute und Gitarre. Bei der Laute iſt die Rüdkehr 
zum Wirbel vielfach im Gange, bei der Gitarre bleibt man meiſt bei der 
Mechanit — übrigens mit Recht; denn das Wirbelfhildchen der Gitarre 
iſt technifch Jowohl wie äfthetifeh ein eigen Ding, das nicht ohne weiteres 
den Vorzug vor dem jetzt üblichen Kopf hat. Seitdem mit fortſchreitender 
Spiel= und Bautechnik das Augenmerk ſi< mehr dem Griffbrett zu= 
wandte, hat auch die Spielbarkeit erſtaunliche Fortſchritte gemacht. Das 
ausgehöhlte Griffbrett hält ſich noch bei den Lauten, wo ſeine Nachteile 
ja auc< nicht ins Gewicht fallen. Der Reſonanzkörper iſt vor allem 
leichter geworden, Dede und Boden dünner und damit der Ton erheblich 
größer und tragfähiger. Übrigens iſt auch der Körper ſelbſt größer ge- 
worden. Der Ton, auf den ja ichließlih alles hinausläuft, bat über- 

“haupt merfli gewonnen. Schon gibt es Werkſtätten, die eine ganz be= 
ſtimmte Klangfarbe kultivieren (3. B. Mettal), ohne Zweifel das Zeichen 
einer fortgeſchrittenen Entwidlung. 

Als Ausſteller waren vertreten die Firmen Zimmermann, Boll und 
„Die Gitarre“ und die Werkſtätten Harlan, Mettal und Paulus. Julius 
Heinrich Zimmermann brachte eine Auswahl aus ſeinem ungemein reich- 
haltigen Leipziger Lager; nicht alles iſt von gleihem Wert. Das ernſte 
Streben nach Dualitätsarbeit erfennt man aber deutlich an zwei Lauten= 
typen; die Elſa-Laura=Laute ſtellt in Arbeit, Ton und Form das Vorbild 
einer neunſaitigen Baßlaute dar. Der Ton iſt warm und ſonor, die Pro= 
portionen von großem Adel. Nebenbei zeigt dies Inſtrument auch die 
einwandfreie Löſung des ungemein heiklen Problems, zehn Bünde auf 
dem Lautenhals anzubringen, was befanntlih einer vollen Ausnußung 
des Inſtruments in ſpieltehniſc<er Hinſicht gleihkommt. Einzig zu be= 
anſtanden wäre der Kopf, der recht lieblos entworfen iſt, -- wenn über= 
haupt von einem Entwurf die Rede ſein kann. Doh hat dieſer Teil der 
Baßlaute ganz allgemein über grobe Vernachläſſigung zu klagen. Der 
andere Typ ijt vertreten durch hochwertige Lauten, die am Saitenhalter, 
an der Rojette und an der Schnede reihe Elfenbeinornamente tragen; 
es fommt gelegentlich auch anderes, artfremdes Material zur Ber= 
wendung. So ſchön an ſich dieſe Verzierungen ſind vom rein funftgewerb- 
lihen Standpunkt aus, -- ſo entſchieden ſind ſie abzulehnen. Für ein 
geſc<ultes Auge werden ſie ſtets Fremdkörper bleiben. Zudem ziehen 
ſie viel zu ſehr die Aufmerkſamkeit auf fih, was zu allen Zeiten unter 
ziviliſierten Völkern als ein Merkmal des Zweitklaſſigen galt. Sie ver- 
teuern das Inftrument, wenn auch zugegeben wird, daß der Ton nicht 
merflich leidet, — und ziehen damit höchſtens einen gewiſſen Snobismus 
groß, vor dem uns Apollo behüten möge. Es iſt eigentlich ſhade um 
dieſe, prächtigen, mit großer Liebe ausgeführten Lauten. 

Die Brüder Boll in Berlin führen Inſtrumente nach den bekannten 
Modellen des großen Münchener Meifters Hermann Hauſer. Unter
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diskretem Verſchweigen dieſer Tatſache tragen fie Scherrers Namen. Die 
Lauten find jhön in der Form, vorbildlich einfac< ausgeführt, — der 
Saitenhalter iſt klaſſiſc< ſchön zu nennen, --- handlich, ausgezeichnet im 

. Ton. Kleinigkeiten wären verbefjerungsfäbig, jo 3. B. der offene Wirbel- 
kaſten. Die Gitarre Bolls übertrifft für unferen Gejhmad die Lauten 
um ein beträdhtlibes. Schon äußerlich: (jatte, prahtpolle Tönung der 
edlen Hölzer, großartige Maße, ungewöhnlich hohe Zargen. Der Ton 
iſt von einer Weichheit, Reinheit und Fülle, einer Leichtigkeit der An= 
ſprache und einer Ausgeglichenbeit der Saiten untereinander und in den 
verſchiedenſten Lagen, die durc<aus an edle alte Geigen erinnert. Es iſt 
nichts leichter, als dieſe Gitarre zu ſpielen, und nichts ſchwerer, als ſie 
wieder aus der Hand zu geben. Das Griffbrett ijt allerdings aus- 
gehöhlt. Die Probe ergibt, daß dies tatſächlich im allgemeinen kein 
weſentliches Hindernis bildet, ſogar Terzpaſſagen laſſen ſic ganz gut 
ſpielen bei einiger Gewohnheit. Nur eines geht nicht: das „Schieben“ 
des Tons über einen (oder gar mehrere) Bünde mit gleichem Finger und 
ohne erneuten Anſchlag durch die rechte Hand. Leider kommt das recht - 
häufig vor (3. B. Sor, op. 11, Nr.4, 7. Takt, Nr.11, 1. und 7.Takt, Albert- 
Schule, IT. Teil, S. 45, 3. Takt des Irio, vor allem: IV. Teil, S. 35, 
IX. Variation). Könnte ſich die Firma entſchließen, dieſe kleinen, aber 
unter Umſtänden ſc<werwiegenden Fehler abzuſtellen, ſo hätten wir 
das Ideal einer Gitarre. - 

Der Verlag „Die Gitarre“ geht aus von dem Beſtreben, zwiſchen 
dem Käufer, der keine eigene Erfahrung beſitzt, und der wachſenden Flut 
des Angebots zu vermitteln. Er greift aus der Rieſenſkala der Erzeug- 
niſſe mit fa<hmänniſ<er Hand Inſtrumente heraus, die vor allem nad 
mufifaliihen Grundſätzen ausgewählt ſind: Lauten und Gitarren, die als 
Muſikinſtrumente gewertet ſein wollen und ſich von allen Extravaganzen 
fernhalten. Dieſes Unternehmen kann angeſichts des Materials, das 
man meiſt in den Händen des Publikums findet, nur begrüßt werden. 
Die Ausſtellung zeigt denn auch, daß es dem Verlag durc<haus Ernſt iſt 
um die Kunſt. Die Gitarren überwiegen; do< ſind die wenigen Lauten 
von unbedingtem Wert. ' 

Die Werkſtätte Adolf Paulus, die nur Lauten ausſtellt, verkörpert - 
die ruhmreiche Tradition jener Inſtrumentenbauer-Geſchlechter, die mit 

- dem Namen Markneukirchen verknüpft ſind. Es iſt nämlich ein Irrtum, 
zu ölauben, daß der Lautenbau eine verlorengegangene Kunſt war. In 
Markneukirchen iſt dieſe Kunſt nie ganz verlorengegangen, wenn ſie auch 
vielleicht ein wenig verfidert und entartet war. Paulus vertritt dieſen 
Gedanken nicht nur mit Worten, ſondern mit der Tat. Seine Lauten, jo 
verſchieden ſie ſind in Größe, Form und Beſaitung, haben doch alle das 
gemeinſam: eigenartiger, großzügiger Entwurf, hochfkünſtleriſ<e Aus- 
führung, ein Glanz und eine Wärme im Ton, die mit Worten nicht zu 
faſſen ſind. Paulus fnüpft unmittelbar an die Elafftihe Zeit an, deren 
Gedanken er aufnimmt und fortführt. Seine Arbeiten zeigen ein Ein- 
fühlungsvermögen in die Idee des Mufikinftrumentes und Kunſtwerks 
Laute, die unmöglich nur angelernt fein fann. Alles modern Routine- 
mäßige fehlt. Jeder Span und jeder Knopf ſcheint bedacht und per- 
fönlih empfunden zu ſein. Als Beſonderheit möchten wir erwähnen, 
daß Paulus faſt der einzige iſt, der ſeinen Lauten anſtändige Zettel ein=
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tlebt. Im übrigen ſ<wankt dieſes für den Liebhaber ſo ungemein wichtige 
Streifhen Papier zwilhen einem Bogen, der einer Zeitungsannonce 
gleichkommt, und einer Marke, die als Exlibris beſſere Dienſte täte. 
Ganz zu jchweigen von der echt zeitgenöjfiiben Unfitte, die Namen von 
irgendwelchen Künftlern auf die Dede einzubrennen unter Berjchweigen 
des oft hochverdienten Erbauers. 

Eine doppelhörige Zaute mit abgefnidtem Kragen ſtellte klanglic< 
den Höhepunkt der ganzen Lautenausſtellung dar. Ein Inſtrument, in 
dem ſich erleſenſtes Material, die Sublimierung einer Jahrtauſende 
alten glanzvollen Vorfahrenreihe, die ganze Kraft und Kunſt eines 
genialen Erbauers und die hochentwickelte Technik unſerer Tage ein 
Stelldihein geben. Diejes Instrument ift ſo leicht zu ſpielen wie eine 
gute Gitarre. In- ſeinem Ion ſchwingt etwas mit, was nicht von 
Menf<henhand hineingelegt ſcheint. Die Stimme einer Zeit, da titaniſche 
Leidenſhaften ſid in. die Schranken eines matbematiih ſtrengen 
Stils begaben, freiwillig. Und ungebändigt den ſtarren Fugenbau mit 
dämoniſc<em Leben füllten, vor dem wir Urenkel faſſungslos ſtehen. 
Das ilt die Stimme der Doppelchöre, die noch ein Bach nicht miſſen 
wollte. Dieſe kleine Laute iſt „nicht mehr ein totes Holz, ſondern ein 
lebendig Ding, das die Empfindung und den Willen ſeines Meiſters 
freudig in Klang umſeßt“. Und in was für einen Klang! Ein Tieſſen= 
brucker brauchte ſich ſeiner niht zu ſchämen. Dieſe lebendig flutenden 
Töne können „ſelbſt den klügſten Mann betören“. 

Auch die beiden Werkſtätten von Ignaz Mettal und Peter Harlan 
ſind auf dem Boden des ſächſiſ<-böhmiſchen Kreiſes gewachſen. Sie 
ſtellen vorwiegend Gitarren aus, die ſim durch ſtrenge Sachlichkeit, größte 
Präziſion und nicht zuleßt dur< erihwinglihe Preiſe auszeichnen. 
Harlan, der ja auch als Soliſt einen Namen hat, bringt großflächige 
Gitarren von äußerſt leichter Spielbarkeit; ſie ſind etwas ſchwerer an 
Gewicht, infolgedeſſen iſt der Ton nicht übermäßig groß. Aber das ſoll 
auch beileibe niht immer maßgebend ſein. Am beſten gefiel uns eine 
als ſpaniſc<es Modell bezeichnete Gitarre von außerordentlih hohen 
Eigenſchaſten --- und recht bürgerlihem Preis. Harlan macht den Ein- 
dru> eines äußerſt geſchi>ten und entwidlungsfähigen Meifters, der für 

- Gitarreſpieler, die naß eigenen Angaben bauen laſſen, der gegebene 
Mann ſein dürfte. 

Mettals Gitarren fallen auf duch ihren eigentümlich ſüßen, ſinn= 
lihen Ton. Sie dürften gerade unter den echten Gitarreſpielern zahl- 
reiche Liebhaber finden, beſonders da fie mit .diejem entzüdenden Klang 
eine äußerſt gediegene techniſche Ausführung verbinden. Zur Wieder- 
gabe romantiſher Muſik, wie auc< zur Begleitung entſprechender 
Stimmen (Tenöre) ſind dieſe Gitarren ungemein geeignet. 

x
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Von Niels Sörnſen. 
Emil Engel-Hannover. 

Der alte Herrgott ſaß im Sorgenſtuhl, ganz in weißen Pelz der 
Schafwölk<hen gekleidet. Die Füße hatte er, weils ihn fröſtelte, auf den 
Sonnenball geſtellt. Ein zaundürrer Rieſenengel mit faſt ganz aus- 
gefallenen Federn war dabei, ihm das Haar zu ſchneiden. Tauſend kleine 
ſilberne LöFchen fielen zur Erde; wochenlang; was :in Menſc<enſprache 
ſoviel heißt, wie: es ſ<neit. In dem brennenden Gas der Sonne glühte - 
ſchon die Brennſ<here, mit der ſpäter des Herrgotts Kopf die von Michel 
Angelo entworfene Friſur erhalten ſollte. An modernere Haartradt - 
fonnte er Sich ſc<le<t gewöhnen. Eine Putte ſaß in feiner rechten Obr- 
mujcel und ſpielte ihm ein Stüdchen auf der Laute vor. Aber jo recht 
hörte er nicht zu heute. „Nee, Kinnings,“ ſagte er zu einigen Cherubim, 
die taten, als läſen ſie Bibel, „die Menfhen machen mir feinen Spaß 
nich mehr. Nu kudt bloß mal runter, was die Künſtler da wieder machen. 
Die Maler ſtreichen's mir mit di>en Strichen an, was ich für'n Umſtands= 
kramer geweſen bin, als ich die Formen geſchaffen habe, und machen mir's 
vor, wie ich die Farben beſſer verteilt hätte. Mir kann's ja gleich ſein. 
Aber ſc<weigt man bloß ſtille, wenn ihr die heiligen Frauen trefft, daß 
die ja nich erfahren, was für Wafjerföpfe fie ihnen da unten hinmalen. 
Und die Muſiker! Bach hat's mir ſchon nicht leicht gemacht, aber die 
heilige Cäcilie hat mir ſo'n bißchen Nachhilfe im Kontrapunkt gegeben, 
und jeßt brauche im mich nicht» mehr blamieren, wenn das Sphären= , 
or<heſter mir ſeine Stüke vorſpielt. Aber die gute Cäcilie wird alle 
hundert Jahre ſ<werhöriger. Und wenn ich ſtatt ihrer einen der ſeligen 
Komponiſten frage, der kann mit den jungen Muſikern auc< nicht mehr 
mit. Daß die auf Erden mal die guten Lieder wiederholen möchten, 
an die ſich ſo'n oller Mann, wie ich, ſo gern erinnert! Und daß ſie die 
lieben alten Inſtrumente ſo einfach an den Nagel gehängt haben! Der 
Donner war bis dahin mein Monopol. Aber mit Kanonen und Maſſen= 
orc<heſtern haben ſie's mir ſtreitig gema<t. Und doc ſteht's deutlich 
genug in der Heiligen Schrift, daß ich in Ewigfeit gute Obren behalten 
will, um den leiſeſten Anruf zu hören. Natürlich, die Muſikinſtrumente, 
die ihnen auf der Welt nicht mehr die genug auftragen, die haben ſie 
uns hier oben freundlichſt überlaſſen. Meine Muſiker ſind mit der Laute 
noch immer zufrieden. Aber“ -- dies verſ<wieg der liebe Gott um 
ſeines Anſehens willen -- „die Lieder, die man hier zur Laute ſingt, 
Gott ſei's geklagt, hätt' im bald geſagt, ſind mir manchmal ein bißchen 
zu paſtoral -- nu ja. Scließli<h babe ih doch die Menſc<en gemacht 
-=- Darwin ſitzt do< zu Hauſe? -- und als rechter Himmelspapa will 
man do mal den Mund jeiner Menjchenfinder vernehmen. Die alten 
Theorben mögen den Menſchen ja etwas ſc<werſpielig vorkommen, aber 
freundlicher als ſo'n Klavier mit aufgeklapptem Rachen ſehen ſie doch 
aus. Die Menſchen ſollten bedenken, daß zwiſchen den Holzrippen der 
Lauten ein Ding ſitzt, das genau ſo geſormt iſt, wie das, was ſie zwiſchen 
den Rippen tragen, und daß bloß eine Hand zu kommen braucht, und 
Wärme läuft dur< ihre Saiten wie dur< Adern, und das Ding beginnt 
zu jchlagen wie ein Herz.“ Erxrmuntert fuhr er fort: „Laßt uns mal 
einen Menſchen machen, der mir wieder eins auf der Theorbe vorſpielen



  

kann“, und alles war -- wenn das im Reich ewiger Sonne nicht dürftig 
gejagt ift — Feuer und Flamme. Vereinbart wurde, auf der Welt 
ein ebelihes Paar auszukundſchaften, möglichſt Gardegröße, damit der 
zu ſchaffende Lauteniſt jene ſpannkräftigen Finger bekäme, die von der 
doppelchörigen Laute verlangt werden. Und lag das Kind in der Wiegen, 
deren Bewegung ihm erſtes Beiſpiel zweizähliger Taktart gab, ſollte 
ſich der Lautenengel, der Gott im Ohre gelegen, herabſenken und das 
Kind auf die Ohren küſſen und ihm die Finger eine Weile maſſieren. 
Für das weitere wollte Gott ſchon ſorgen. 

. Des Neugeborenen erſte Schreie garantierten Stimmſtärke. Alſo 
; ganz der. Vater, der das Dunkel der Werkſtatt mit Liedern ſHhmüdte und 

nach verträumten erſten Monaten des Söhn<hens Ohrenwerk zwanglos 
auf Liederſingen lenkte. ; 

Später — ſo könnte man vom Heute aus mutmaßen -- wird ſeine 
ſ<önſte Schulſtunde d ie geweſen ſein, in der Schulmeiſters knätſchige 
Seminariſtenfiedel ausgepa>t wurde, um eine Volksweiſe in das von 
Jungensgeruch ſ<wüle Klaſſenzimmer hineinzuſingen. Sicher ſchloß da 
der kleine Niels die Augen und öffnete den Mund, wie um die Töne 
aufzuſ<lu>en. Als der Chor dann ſingen mußte, wie der Lehrer fiedelte, 
yörte man ihn aus dem barffehligen Knabenjingen deutlich heraus. Im 
Schulhof die Spaten fiefften ganz wild vor all dem Gelaut, und ein 
nerventeiches altes Fräulein, das Wand an Wand Neligionsjtunde 
halten mußte, ſchidte eine kleine Dröppelnaſe herüber, die um etwas 
Mezzoforte erjuchen mußte. Vielleicht wette Niels noh lieber als auf 
der Schulbank ſeine raſch ausgewachſenen Hoſen auf Bäumen ab, wo 
er Singvögel behorc<te und mit abgerupftem Aſt den Takt zu ihren 
Tönen ſc<lug. Sicher gefielen ihm Gedichte von Klaus Groth ſchon 
auf der Schule, ſicher ſang er mit anderen fixen Jungens zuſammen 
„Denn der Pott aber nu en Zoch hat“ und vom „Buer, der en Buer 
blift“ oder hörte aus geöffnetem Mägdefenſter gröhlen: „Stina, komm' 
mal) vox ide Dör!“ 

So war er ein Stü> Lebensweg dahingeſta>t, bis ſich der liebe 
Gott beſann, was er mit ihm vorhatte, und ihm eine Laute in die Hand 
drücte. „Jeſß!“, wird er geſagt haben, „wat's dat ſör een?“ Und hat 
den Kopf zweifelnd bin und her gedreht, wie jeßt noch, bevor er das 
erſte Lautenlied ſingt -- als wollte er ſagen: links, rechts? Ernſt, 
Spaß?, ich kann beides, wat toerſt? Dann, alle Finger zuſammen= 
ſuchend, hat er einen in die Saiten hineingeſte>t wie als Junge in den 
Mustopf, worauf die Laute A! geſagt hat oder E! „Wo kommſt du 
her, Ding?“, hat er gefragt, und 's Ohr an das Scallo<h gehalten. 
Wie in einer Muſchel hörte er darin das Meer brauſen, über das die 
Laute zu uns geſchwommen war. Hinter dem Schnitzwerk tönte es bei 
neuem Anſchlag hervor, ſüß und tro>en wie Saitenton hinter mauriſchen 
Gitterfenſtern. Braune, nervöſe Hände hatten einſt in die ſeidenen 
Rautenhorden zu heißatmigen Liedern gegriffen. Wandelnde Jahr= 
hunderte waren von ihrem nie verſ<wingenden Ton fortgeſpielt worden. 
Aus immer nördlicher gewachſenen Hölzern war ſie nachgebildet worden. 
Immer weißer wurden die Hände ihrer Spieler. Die Tonſprache aller 
europäiſchen Länder erlernte ſie. Bis in den hohen Norden kam ſie: in 
Punſchdampf gehüllt hatte Bellmann mit ihr zuſammen geſungen, 
Scolander zuletzt ihre erfrorenen Klänge wieder aufgewärmt.
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„Seuf“, jagte Sörnſen, „wollen do<M; mal hören, ob du ook platt= 
zütſc< ſingen kannſt“, und breitete die Finger über die klingenden Stränge 
wie Spinnenbeine über die Fäden des Netzwerkes. Merkte bald, daß 
er entfernteſte Bünde leicht zwiſ<en die Finger bekam. Gut hätte er 
der Frau v. Wolzogen, die über ihre kurzen Finger jammert, etwas 
abgeben können. Sein großes Barre reichte faſt für zwei Lauten, 
deren Saiten, ſo dünn ſie auch ſind, unzerreißbare Feſſeln für ſeine 
Hände wurden. Beſtimmt iſt ihm manchmal im akkordgeſchwängerten 
Zimmer die Abendſuppe vor all dem Üben kalt geworden. Das Heraus- 
fordernde einer Klangfolge auf der Laute bekam auch er bald zu ſpüren, 
und, den Kopf voll Verſe, trat ihm eine Singweiſe auf die Lippe, die 
ſeine Akforde ſinnvoll zuſammenband. Und Notenfedern, die einmal - 
Tinte geledt, ſo bald werden die nicht wieder troden. 

Als Sörnſen erſtmalig die hölzerne Perſonenwage des Podiums 
betrat, ging ſchon eine Reihe Eigenlieder mit ihm. Nicht unklug, bielt 
er manchen Lautenabend in Seebädern ab, ohne -- wie dort übliche 
Lautenſänger -- im Seichten zu plätihern. Kurgäfte aus allerlei 
Städten dienten ihm, heimgekehrt, als Apoftel. Als er im Winter ihnen 
nachreiſte, ſah er bekannte Köpfe um ſich verſammelt. Man merkte, als 
der große Mann ſich auſſtellte, daß, bei ſeiner angeborenen Hand= 
feſtigkeit, die alle Klippen im Fahrwaſſer öffentlicher Kunſtleiſtung um- 
ſteuerte, man keinen jener Lautenſänger vor ſich hatte, die über kurz 
ihre Kräfte verſ<leudern. Teerihwarze Haare über den muſikaliſchen 
Hinterkopf zurüdgeftrihen, Augen, groß und braun wie Kaſtanien, 
Augenbrauen, deren zwei jhwarze Wellen bis zum Haaranſaß- hinauf= 
ſchlagen können, Ohren, die -- wo's hinpaßt --- wadeln können wie 
mitlachend: ſo ſtand er da, im Singen ſeine Zähne der ſcharfbrilligen 
Kritik weiſend. (Schluß folgt.) 

Bund deutſcher Gitarren= und Lautenſpieler. 
Bundesgeſchäfts- und Auskunftsſtelie: 

Berlin-Charlottenburg, Wilmersdorfer Straße 12. 

Poſtſ<e>konto: Berlin 119 238, F. Buſſe, Berlin-Schöne- 

- berg, Bundesvorſißender. 
Bundesabzeihen: Nadel oder Broſhe 8 M., in größerer 

Ausführung 12 M., zuzüglih 2 M. Porto. Lieferung durc< 

die Geſchäftsſtelle. ; 
Berlin. Die Vorſtandswahl der Mitgliederverfammlung der Ortsgruppe 

Berlin brachte nachfolgendes Ergebnis: 1. Spielleiter: E. Schwarz-Reiflingen, 
2. Spielleiter: H. Wagener, Kaſſen= und Notenwart: O. Knoll. Der Mitglieds- 
beitrag der aktiven Mitglieder der Spielgruppe wird auf 6 M. feſtgeſeßt. 
Die Ortsgruppe veranſtaltet zur Hebung heimiſcher Gitarriſtik regelmäßige 
gitarriftiihe Hausmuſik-Abende, deren erſter auf den 24. Februar 1922 feſt- 
geſetzt wurde. 9. Bann. 

Muftfpädagogiiher Verband der deutichen und 
‚öfterreichifchen Gitarren und Lautenlehrer. 

Gejhäftsitelle: Berlin-Charlottenburg, Wilmersdorfer Straße 12. 

Alle Mitteilungen enthält der mit Heft 6 erfcheinende „Sitarrelehrer” Nr. 6. 
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Konzertberichte. 

Hannover. Heinrih Scherrer 
und Elſe Hoffmann gaben 
einen, allen konzertmäßigen Ritus 
vermeidenden Abend, felten reih in 

tonlihen Zufammenftellungen: Zaufe 
mit ſechs und elf Saiten neben Gi- 
tarre, Flöte und unter dem Alt von 
rätjelhaftem Beillang der Sängerin 
geſtellt. All dem voraus ging eine 
abfihtslos ſc<einende, doH von Ab- 
ſihtlichkeit geſättigte Anrede Scer= 
rers, deren Hauptgedanke: lauten= 
artige Inſtrumente hätten fih dem 
Geſang zu ſubordinieren, manchen 
abſoluten Gitarriſten ins Herz ge= 
troffen haben. Zweds Anbörungs- 
unterricht «trennte Scherrer anfangs 
Menjhen- und Lautenſtimme von- 
einander, anläßlich einiger Soloſachen 
geſc<ichtliher Herkunft oder wenigſtens 
mittelalterliher Themen. (An erſteren 
geübtes Wahlurteil belehre die alle 
"Antiquitäten ausgrabenden neueſten 
Zautenfreunde!) Der Ichlagwörtliche 
Scerreranichlag, über den man mehr 
gehört hat, als daß man ihn ſelbſt ge- 
hört, ſpannt jedes Eingeweihten Ohr. 
Dur ihn gelang das Menjchenmög- 
lihe an Tonvergrößerung und Saiten- 
ſingen. Beſonders die doppelſaitige 
Laute mit leiſe verworrener Akkord= 
bildung nahm es mit der Tonausbeute 
eines Konzertflügels auf. Zuſammen 

/ -- teils als Terz= und Primlaute ge- 
braucht — dem Geſang dienend, 
fteigerte fih der Inſtrumententon zu 
Vielartigkeit und maſſivem S<hall wie 
--“ Solotakte verdeutlichten das ſelbſt 
ausgewählt geſeßte Gitarreduette der= 
artiges kann hören laſſen. Die 
große Beachtung, welhe der Kraft-= 
aufwand der geſpielten Lauten fand, 
hat bei Beurteilung einer lauteniſti- 
ſchen Leiſtung nicht erſte Stelle einzu= 
nehmen, da Lauten (darin einigen ſich 
mit Scherrer erſte Kenner wie Shwarz= 
Reiflingen) ins H aus gedachte Ion- 
werkzeuge ſind; nur die robuſte Über= 
legenheit der Taſteinſtrumente zeitigen 
im Lautenſpieler Genugtuung, wenn 
der ihrigen einer auh im großen 
Raum mit Ehre durchdringt. 

Dpnamifhe Veränderungen, dur 
die der Künftlervorfrag ausgezeichnet 

war, gewinnen natürlih Spielraum, 
je intenſiver ein Forte gebracht wer= 
den Tann; ſelten werden in Lauten= 
fonzerten Augenblide im Piano als 
ſo rührend empfunden worden ſein 
wie hier. Wenn es ſchien, als ob 
Ederrer fih immer mehr zu durd- 
ſtreihender Spielart entwickelt, wird 
der Komponiſt dieſe Technik in den 
Säßen wohl nur bevorzugt haben, 
weil ſie eigens für Säle geſchrieben . 
wurden. 

In Mädcdhenliedern überraſchte 
Elſe Hoffmann durc< verklärt kind= 
lihe Töne, auf die man bei ihrer 
profunden Kehle nicht gefaßt geweſen 
war. Schluß des breiten Abends: ein 
Kehraus, von heiterer Flöte verweht, 
der manchem Gitarreſpieler bekannt 
klang, da der alte Küffner aus deſſen 
Weiſe eines ſeiner Duetthen gemacht , 
bat. Scerrers äſthetiſ<Ger Kampf, 
das Volkslied der Chorſingerei zu 
entreißen und dem Einzelſänger zur 
Laute zuzuſchieben, fand dieſes Abends 
unmittelbare Sortjeßung: durch dünne 
Wand bindurh machte ein probieren- 
der Geſangverein akuſtiſ<en Maſſen= 
angriff. =- Beſu< und Beifall des 
Abends ſelbſtverſtändlich. 

Engel, Hannover. 
+ 

Beſprechungen. 
Dr. Max Burkhardt, „Zehn 

luſtige Geſellen.“ Verlag 
3. 9. Zimmermann. 

Wer ſich in. Geſellſchaft dieſer zehn 
luſtigen Geſellen befindet, hat ganz 
verdächtige Kumpane bei ſih. Aber 
er fann mit ihnen rubig duch did 
und dünn; denn fie haben bei aller 
Ausgelafjenbeit ein prächtiges Gemüt. 
Kernig von Mark, ſchauen ihre Äug-= 
lein ſo treuherzig, daß ein reines Herz 
dahinter ſtefen muß. Wir werden 
ſiher gute Kameradſchaft halten. 

Gottfried Buhmann. 
* 

J. S. Bach, Kompoſitionen für die 
Laute. Herausgegeben von D. H. 
Bruger. Verlag Zwißler, Wolfen= 
büttel. 

Die Sammlung füllt eine große und 
ſtets ſHmerzlich empfundene Lücke aus. 
Ihr äußerer Umfang iſt klein, aber 
doch noch größer, als mander erwartet
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hatte. Freilich iſt etwa nur die Hälfte 
des Inhalts für Laute komponiert, das 
andere ſind Bearbeitungen, die aber 
hö<hſt wahrſcheinlih von Bac ſelbſt 
vorgenommen ſind; eine bekannte, 
wundervolle Geigenſuite findet ſich - 
darunter. Im ganzen enthält das 
Heft vier Suiten, ein Präludium, ein 
Präludium mit Fuge und eine Fuge. 

Die Ausgabe iſt mit der größten 
Sorgfalt und Gründlichkeit und mit 
der hingebenden Liebe des echten 
Lauteniſten veranſtaltet; der Fingerſat 
bewährt ſi< als muſterhaft und voll- 
ſtändig; in techniſcher Hinſicht findet 
man übrigens --- wie ſtets bei Bah — 
lo ziemlich alles vom Einfachſten, das 
ſi< mühelos vom Blatt ſpielt, bis zum 
unerhört Schwierigen, das wocen- 
langes Studium erfordert. Der große 
Tonumfang der Bachſchen Laute bringt 
es mit ſi<, daß die überwiegende 
Mehrzahl der Stü>de nur auf der 
(mindeſtens 10 ſaitigen) Baßgitarre 
reſp. «laute ſpielbar ſind. Weit näher 
noh kommt man Bac mit der Theorbe 
(in Gitarreſtimmung); entgegen dem 
ſonſtigen GebrauF iſt dabei der 
D-Chor im Einklang zu beſaiten, erſt 
von A an abwärts in Oktaven. 

Über die Muſik ſelbſt zu ſprechen, 
erübrigt fih bei Bah. Konzertierende 
Soliſten werden in Zukunft nicht mehr 
vorübergehen können an den Suiten 
und Fugen dieſes Titanen. 

Fridericus. 

* 

Martin und Lisbeth Frey. Roſen 
aus dem Roſengarten von H. Löns. 
Verlag F. E. C. Leu >art, Leipzig. 

Die Reihe der hundertfach vertonten 
Löns-Lieder ſeen M. und L. Frey in 
dieſer Sammlung mit unterſchiedlihem 
Glüd und Gelingen fort, ohne daß es 
ihnen auf der einen Seite gelungen iſt, 
fih ganz von dem ſüßlich-ſentimen- 
talen, ſhon zur Manier gewordenen 
Löns=-Liederton und anderſeits dem 
ohne ſchöpferiſ<e Freiheit das Volks- 
lied Na<hahmenden freizuhalten. Ange- 
nehm berührt die flüſſige, muſikaliſche 
Screibweiſe eines -- wie es ſcheint 
erfahrenen Muſikers. Der der Ala- 
vierſtimme beigegebene Lautenſatz ko= 

piert dieſen zumeiſt getreu und wahrt 
nur in dem „Kududslied“ und „Das 
Geheimnis“ inſtrumentale Gelbitän- 
digkeit. 

€ Shwarz-NReiflingen. 

* 

Karl Pfiſter, deſſen ſtete Neu- 
ſchöpfungen verraten, daß ſeine Muſe 
ihm ſtändig in den Ohren liegt, ſchit 
durh den temperamentvollen Berlag 
Zimmermann, Leipzig, ein ge- 
doppeltes Seft „DVaganten- und 
Scherzlieder“ den Lautenſängern 
in die Häuſer. . Sein Viel an Erfin- 
dungskraft ſpornte ihn an, neben den 
für die erſte Gedichtſtrophe geltenden 
melodiſchen Trakt weitere tonliche Ge- 
bäude anzubauen, die individuelle Ge- 
mäder für des Dichters Gedanken vor= 
ſtellen ſollen. Wenn es denen einmal 
zu bequem gemacht wird, deutlich zu 
ſein, iſt das beim nächſten Viertels- 
wert ſchon vergeſſen. Freunde breit 
angelegter Lieder werden raſch ans 
Studium theatraliſ< wirkſamer Bal= 
laden gehen wie „Drei Wanderer“ 
oder „Die ſchöne Lore“, welche fih in 
einem Walzer creſcendierender Leiden= 
Ihaftlichkeit, der fih zu lagendurd- 
querendem Lautenjolo zujpitt, fühnlich 
auslebt, und deren Text eine alt= 
franzöſiſGe Ballade aufleben läßt. 
Ferner auffällt ein wildpeſſimiſtiſc<es 
Muſikantenlied, das den Tondichter zu 
rapidem Tonartwechſel binreißt und 
tief zu Ohren gehende melodiſche 
Parallelen zieht. Neben dieſen als 
Geſänge zu klaſſifizierenden Arbeiten 
ſolHe, die mit den Grenzen des bis= 
herigen Lautenliedes zufrieden ſind: 
ein naturhaftes Löns=-Lied mit melo= 
diefreudigem Lautenſaß und ein durch ° 
ſtarken alkoholiſ<en Prozentſatz auf= 
fallendes Trinklied (Worte vom Frei- 
ſ<üß-Dichter Kind, deſſen prächtig 
ſelbſtbewußte Weiſe ähnliche wie alte 
kleritale Wanderſängertöne zu badi- 
ſ<em Hymnus verwendet und im 
Begleitſaß gewohnte Farben der 
lauteniſtiſ<Hen WPalette ſo neben- 
einander ſeßt, daß ſie gegenſeitig ſich 
neue Leuchtkraft geben. Wird der 
Komponiſt auc< für dieſer Verſe Ver- 
 tonung unbedankt bleiben bei den 
(widerſpruchsvoll) abſtinenten In-=
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Jaſſen einer als Bier- und Gitarre- 
ſtadt gekennzeichneten ſüddeutſchen 
Reſidenz a. D. wollen wir, denen kein 
Leibarzt geſagt: ſtirb oder entſage 
dem Wein, Karl Pfifter mit Zauten- 
<orus dieſes Liedes von weither be- 
grüßen als Dank für überhaupt alle 
ſeine aufwallend „herausgeſungenen 
Lautenlieder! 

ſpieltehniſ[Me Bedeutung (Abziehen 
bzw. Anſchlag mit 1. Finger), ſondern 
deuten gebundenes bzw. Stakfkatoſpiel 
an. Die aus Raumgründen fehlenden 
Säße Andantino-Menuetto-Polonaiſe 
müſſen einer ſpäteren Veröffentlichung 
vorbehalten bleiben. 

* 
Emil Engel- Hannover. 

* . Zur Beachtung. 

Zu den Noten. Es wird gebeten, die durch die 
Dem Bedürfnis nad leiter Gpiel- außerordentlihen Steigerungen 

muſik Rechnung tragend, bringt die der Drudkoften und Porti erfor- 
Notenbeilage ein einfaches Stü> aus derlihe Erhöhung des Bezugs- 
der Biedermeierzeit, Leonhard de Call | en 
(1769—1815) Serenade für Gitarre preiſes auf das Poſtſc<he>tonto des 
allein, op. 23. Die Bindebogen bzw. | Verlages „Die Gitarre“, Berlin 
Punkte unter den Noten haben keine NW. 70 281, einzuzahlen. 

Adreſſen von Gitarren- und Lautenlehrern. 
Erna Redlinger, diplomierte Fachlehrerin, Berlin-Friedenau, Sponholzſtraße 27. 
Fred Werner, Berlin N. 43, Georgenkirhſtraße 39. 
Frau J. Gollanin, Berlin- Charlottenburg, Kaiſer-Friedrich- Straße Pal: 
Stau Dr. Hoffmann, Berlin-Treptow, Eljenftraße 2; Morigplag 130 99. 
J. Kubat, Biel-Bienne, Neuengaſſe 31. 

Gitarren- und Lautenmacher. 

Arthur Voß, Berlin-Charlottenburg, Grolmanſtraße 15. 
Kurt Fiſcher, Berlin W. 15, Uhlandſtraße 146. -- Fachm. Reparaturen. 
Gebr. Boll, Berlin, Aderftraße 69. 
Adolf Paulus, Berlin-Friedenau, Handjeryſtraße 50 (ſiehe Inſerat). 
Wilh. Päſold, Berlin=-Charlottenburg, Bismardſtr. 39. -- Fachm. Reparaturen. 
Sultan Wunderlich, Leipzig, Zeiger Straße 21. 
Philipp Weltengel, Marfneufirchen, Yauten- und Gitarrenbauer. 
Vinzenz Müller, Schönbach in Böhmen. 
W. Ritmüller u. Sohn, Göttingen, Caspari-Patent-Wirbel. 
I. E. Züſt, Zürich, Theaterſtraße 16. 

Bezugsquellen. 
Berlin, Aderjtraße 69, Gebr. Boll, Scherrer-Zauten und -Gitarren. 
Berlin-Grunewald, Kunz-Buntſchuh=Str. 10, Johannes Hoeffs. 
Berlin W. 9, Potsdamer Straße 21, Breitkopf & Härtel. 
Wien, IX, Währinger Straße 22, Schuberthaus, Muſikalien, Inſtrumente u. a. 
Kaſſel, Friedrichsplaß 12, Wenzl Riedl, Inſtrumente, Muſikalien u. a. 
Markneukirchen, Merzdorf u. Mönnig. ) 
Schönbach in Böhmen, Vinzenz Müller. 
Schönbach, Anton Mettal. - 
Bremerhaven, Fährtſtr. 24, I. Junghanns Nachf. 
Hamburg-Altona, Reichenſtr. 1, O. Tittmann, Inſtrumente, Saiten. 
Zürich, Brauerſir. 9, J. Bianc<i, Muſikalien, Inſtrumente.
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Sanaz Mettal 
Sc<hönba<h / Stadt Böhmen 

erzeugt und liefert 

Gitarren / Lauten 
Mandolinen 

von unübertroſſener Arbeit und 
Güte. Jeder Intereſſierende wolle 
fi) davon überzeugen. Da mein 
Sohn jelbjt Gitarre-Solijt und 
Fachmann iſt u. jedes Inſtrument 
vor dem Verſande gründlich 
geprüft wird, kann ‚id den 
höchſten Anforderungen voll- 

kommen Genüge leiſten. 

Preiſe von Inſtrumenten und 
Saiten ſtehen auf Wunſc< zur 

Verfügung. 
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Otto Ludwig Nachf. (Marks) 
Bochum, Brückstr. 61. Telephon 3066. 
  

Werkstatt für besseren Instrumenten- 
bau. Spez. handgearbeitete Lauten, 
Gitarren, Viola da braccio u. Gamba. 
Sämtliche Instrumente werden vor 
Ablieferung von dem hiesigen Spezial- 
— lehrer R. Vieten geprüft. —     

  

  
Alle Musikalien 

Gitarre u. Laute 
Schulen, Studien, Liederhefte, gitarristische 

und pädagog. Fachliteratur erhält man durch 

den Verlag: Die Gitarre, Berlin- 

Charlottenburg, Danckelmannstraße 34. 

  

      

  

Spinnerei,   

Saiten, Gitarren, Lauten, Mandolinen. 

O. Tittmann, Hamburg-Altona, 
Reichenstraße 1. 

Werkstatt für Lautenbau und Saiten- 
Beste Bezugsquelle, 

u 

u     

Ee 

u" 

  

  

Nofensfich — Nolendruck 
Dr. RokofniZ G.m.b.H. 
Berlin SO. 26, Elisabetfufer 28/29 

Fernsprecher: Morißplat 9140-41 
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Hikarren-, Sauten-, Mandolinenfcule 
Individuelle bewährte künſtlexiſche Lehrmethode. 

Hund Erna Redlinger, "Berlin-Friedenau, 
Diplomierte Fachlehrerin. Sponholzſixaße 27, vorn 1 Treppe (am WBannfeebaknkof) 
  

  

I 

ie 

P. Harlan" s Gitarren, Lauten, Geigen, Saiten, Vertrieb 
bei; en SI

E 

  

  

    
JOH. .HOEFS, Bln.- Grunewald, Knz Banischuhsir 10. ) 

(5 N 

ERWIN SCHDARZ-REIFLINGEN 
Gifarre, Laufe, Korrepefifion, Fachpädagogik 

und Tbeorie. Sprechstunde nur 

Cßarloffenburg, Wilmersdorfer Str.12. 

Ki |   
  

  

ausgerüftet mit den glänzend bewahrten Caspari-PBatent-Wirbeln, 
zeichnen ſich durch Ton md Qualität aus 

Spezialität: altgotifche Doppelchörige Lauten und Theorben, ſowie 
Gitarrennach alten Meiſtern.-- Proſpekte u. Preisliſten auf Wunſch. 

W. Ritmüller & Sohn, Aktiengeſellſhaft, Göttingen. 
Gegründet 1795.   
    

  

>>   

  

  

CASPARIS-PATENT-WIRBEL 
D.R.D. 278337 - 8 Auslandspafenfe. 

Der besfe für sämtl. Streich- und Zupfinstrumente. 

  

ALLEINIGE FABRIKATION UND BEZUGSQUELLE. 
  

W.Ritmüller@Soßn, Aktfiengesellschaft, Götfingen 1, Hannover. 
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ET 2 Meijter- Gitarren 
| Kitmiiller und Künitler-Zauten 

  

 


